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Unter den in der Corona-Pandemie er-
schienenen Büchern sticht die Arbeit des
Makro- und Finanzökonomen Markus
Brunnermeier besonders positiv heraus.
Für seine „Resiliente Gesellschaft“ er-
hielt er den Deutschen Wirtschaftsbuch-
preis 2021, selbst Wirtschaftsnobelpreis-
träger fanden lobende Wort. Brunner-
meier gelingt es unterhaltsam darzule-
gen, warum „Resilienz“, also die Fähig-
keit „zurückzufedern“, für unsere Gesell-
schaften immer wichtiger wird. Er be-
lässt es dabei nicht bei theoretischen
Überlegungen, sondern präsentiert Ent-
scheidern und Bürgern zahlreiche Vor-
schläge und Ideen, wie sie künftig mit
Krisen wie der Corona-Pandemie besser
umgehen können.
Brunnermeier ist es wichtig, dass die
Produktionssysteme grundlegend verän-
dert werden. Bislang funktionieren sie
nach dem Just-in-Time-Prinzip: Maxima-
le Warenströme bei minimalen Bestän-
den. Die globalen Wertschöpfungsketten
müssten nach dem „Für-den-Fall-der-Fäl-
le-Prinzip“ umgebaut werden, damit
sich die Wirtschaft nach einem Schock
rasch erholen könne. Dafür seien Sicher-
heitsbestände „nützlich, weil sie es er-
möglichen, Schocks zu absorbieren.“ Vo-
raussetzung sei jedoch eine „Neuord-
nung unseres Denkens zugunsten der
Resilienz“ und neue Kosten-Nutzen-
Rechnungen. Der Autor bekräftigt, Resi-
lienz mindere nicht nur die negativen
Wirkungen von Krisen, sondern sie eröff-
ne mehr Chancen und Möglichkeiten für
eine rasche Erholung der Wirtschaft. Da-
mit sei Resilienz ein wichtiger Bestand-
teil von Nachhaltigkeit, denn bereits
kleine Schocks könnten schädliche Rück-
kopplungsschleifen auslösen.
Nachdrücklich plädiert Brunnermeier da-
für, den Menschen in diesem Umgestal-
tungsprozess Eigenverantwortung zuzu-
gestehen. Außerdem schlägt er den Ab-
schluss eines neuen Gesellschaftsvertra-
ges für die „Post-Corona-Gesellschaft“
vor. Resilienz könne hierbei als Polar-
stern dienen. manu T

Markus K.
Brunnermeier:

Die resiliente
Gesellschaft.
Wie wir künftige
Krisen besser meis-
tern können.
Aufbau Verlag;
Berlin 2021,
336 S., 24 €

6 POLITISCHES BUCH Das Parlament - Nr. 51-52 - 20. Dezember 2021

Bücher dieser Qualität werden dringend
benötigt: Populistische Parteien und
Splittergruppen nutzen die Corona-Pan-
demie, um immer aggressiver gegen die
parlamentarische Demokratie zu hetzen
und sich dabei als Verteidiger der „Frei-
heit“ zu gerieren. In einer profunden
Studie erläutert der freie Journalist und
taz-Kolumnist Andreas Speit die Entste-
hung dieser Bewegungen, ihre Argumen-
tationsmuster und Ziele.
Speit beschreibt die „alternative Szene“
in Deutschland mit ihren zahlreichen Mi-
lieus und kommt zu einem vernichten-
den Urteil. Sein besonderes Interesse gilt
der „Programmatik“ der sogenannten
„Querdenker“. Dabei wird deutlich, wa-
rum Anhänger der Grünen und Vertreter
der linken Szene gemeinsam mit Reichs-
bürgern demonstrieren, flankiert von
den Anhängern diverser Verschwörungs-
gruppierungen wie QAnon sowie linken
und rechten Esoterikern. Besonders emp-
fehlenswert sind die Kapitel über die An-
throposophen-Szene, die Anhänger der
Tierrechtsbewegung und über die neu-
rechte „Anastasia-Bewegung“. Speit
verweist auf die Endzeitstimmung, die
vor allem von Extinction Rebellion ver-
breitet werde. Einer ihrer Gründer, be-
kannt für sein antisemitisches Gedan-
kengut, rufe nachdrücklich zum zivilen
Ungehorsam auf. Ungeachtet der vielen
apokalyptischen Prophezeihungen über
das Ende der Demokratie bleibt festzu-
halten, wie reibungslos abgesehen von
den Schwierigkeiten in Berlin die jüngste
Bundestagswahl vonstattenging.
Wie im Fall der wunderbaren Streitschrift
„Generation beleidigt“ der französi-
schen Feministin Caroline Fourest über
die Extreme der Identitätspolitik werden
auch die Kritiker von Andreas Speit
schwerlich überzeugende Gegenargu-
mente finden. Denn die „Alternativen“
können ihm kaum als Konservativen
oder Rechten brandmarken – bekannt
wurde er durch seine herausragenden
Recherchen zum Thema Rechtsextremis-
mus und Rechtspopulismus. manu T
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Das unterschätzte graue Nashorn
CORONA Adam Tooze legt eine erste Analyse zu den wirtschaftlichen Folgen vor

Eigentlich wollte Adam Tooze, Wirtschafts-
historiker an der New Yorker Columbia
University und Autor des Buches „Crashed“
über die Finanzkrise 2008, an seine For-
schung vor einem guten Jahrzehnt an-
knüpfen, doch dann kam Corona. Tooze
wechselte kurzerhand das Thema – und er-
zählt in „Welt im Lockdown“ die Geschich-
te einer globalen Notlage ganz anderer Art.
Doch auch sein jüngstes Werk ist im Kern
das eines Ökonomen. Tooze versucht, den
Kampf gegen die Ausbreitung der Seuche
mit den wirtschaftlichen Folgen dieser Po-
litik zu verbinden.
Als Historiker steht er vor dem Dilemma,
das Phänomen nicht mit dem notwendi-
gen Abstand, sondern mitten im Prozess
beschreiben zu müssen. So besteht die Ge-
fahr einer schnell überholten Analyse. „Je-
der Versuch, einen narrativen Rahmen über
den Tumult zu legen, den wir immer noch
durchleben, ist zwangsläufig unvollständig
und unterliegt der Revision.“ Der Autor
löst das Problem, indem er den Beobach-
tungszeitraum gezielt eingrenzt. Er be-
schränkt sich auf die zwölf Monate vom Ja-
nuar 2020 bis Januar 2021: Am Anfang gibt
die chinesische Regierung bekannt, dass
sich in Wuhan eine bisher unbekannte
Seuche ausbreitet; am Ende wird Joe Biden
neuer US-Präsident.

„Das Virus war kein schwarzer Schwan,
kein radikal unerwartetes Ereignis”, heißt
es in der Einleitung. „Es war vielmehr ein
graues Nashorn, ein Risiko, das so selbst-
verständlich geworden ist, dass es unter-
schätzt wird.” Das galt zu Beginn der Pan-
demie nicht nur für notorische Verharmlo-
ser wie Trump oder Bolsonaro, sondern für
weite Teile von Wissenschaft und Politik in
vielen Ländern. „Ein Jahr später taumelte
die Welt“, konstatiert Tooze. In der Ge-
schichte des modernen Kapitalismus habe
es noch nie eine Situation gegeben, in der
95 Prozent der Volkswirtschaften gleichzei-
tig einen so gravierenden Rückgang ihres
Bruttosozialprodukts verkraften mussten.
Mehr als drei Milliarden Erwerbstätige wur-
den in Zwangsurlaub geschickt oder arbei-
teten phasenweise von zu Hause aus.
1,6 Milliarden junge Menschen mussten
ihre Ausbildung unterbrechen. Die globa-
len Einkommensverluste summierten sich
schon im ersten Krisenjahr auf mindestens
zehn Billionen Dollar. „Dass die Welt kol-
lektiv diesen Stillstand gewollt hat, unter-
scheidet diese Rezession grundlegend von
allen vorherigen.” Im historischen Rück-
blick habe es schon weitaus tödlichere Seu-
chenausbrüche gegeben, beispiellos im Fall
Corona sei „die Reaktion“. Neoliberale
Konzepte erwiesen sich als untauglich, eine

unerwartete Renaissance erlebte der öko-
nomisch eingreifende Staat, der giganti-
sche Rettungsprogramme auf Pump aufleg-
te – und die dadurch steigende öffentliche
Verschuldung in Kauf nahm.
Die Stärke von Toozes Buch liegt in seiner
stets globalen Perspektive, die in der politi-
schen Bekämpfung der Pandemie leider
nicht die Regel war und ist. Die Weltge-
sundheitsorganisation agiert weitgehend
machtlos, nationale Egoismen der reichen
Staaten dominierten das Krisenmanage-
ment. Wie im Brennglas zeigt das die äu-
ßerst ungleiche Verteilung der Impfstoffe.
Das deutliche Gefälle könnte sich rächen,
denn neue Virusmutationen entstehen vor
allem dort, wo zu wenig Menschen ge-
schützt sind. Thomas Gesterkamp T
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Frau Mayer-Ahuja, in dem von Ihnen
mit herausgegebenen Sammelband be-
leuchten sie mehr als 20 Berufsgruppen.
Es geht beispielsweise um den Arbeitsall-
tag in der Pflege, der Paketzustellung,
der Spargelernte, der Gebäudereinigung
und im Einzelhandel. Was verbindet die-
se „verkannten Leistungsträger:innen“?
Soziologisch gesprochen sind es diejeni-
gen, die mit ihrer Arbeit dazu beitragen,
dass Arbeitskraft wiederhergestellt und ge-
sellschaftliche Strukturen reproduziert wer-
den. Zum Beispiel, indem sie Arbeitskraft
überhaupt erst verfügbar machen, weil sie
in Kitas professionelle Sorgearbeit leisten.
Das sind die Menschen, die, wie es Angela
Merkel sagte, den Laden am Laufen halten.
Diese Beschäftigtengruppen stehen norma-
lerweise nicht im Fokus der öffentlichen
und wissenschaftlichen Aufmerksamkeit.

Woran machen sie fest, dass die Leis-
tung verkannt wird? Geht es ums Geld?
Darum geht es auch. Wir argumentieren,
dass diese gesellschaftlich notwendige Ar-
beit und jene, die sie ausüben, lange aus
dem Blick geraten waren. Wie hochgradig
wichtig diese Leistung ist, das hat in der
Pandemie nun auch der Letzte begriffen.
Wir haben es in den Beschäftigtengruppen
sehr oft mit Frauen und migrantischen Be-
schäftigen zu tun. Die Löhne und Gehälter
sind niedrig. Oft sind unsichere Arbeitsver-
hältnisse die Norm: befristete Verträge,
nicht sozialversicherungspflichtige Mini-
Jobs oder Alleinselbstständigkeit wie bei-
spielsweise in der Paketzustellung.

Zu Beginn der Pandemie wurde dazu
aufgerufen, für die Heldinnen und Hel-
den der Pandemie zu klatschen. Hat sich
etwas in der Anerkennungskultur geän-
dert?
Das kommt stark auf dem Bereich an. Für
die Kolleginnen und Kollegen im Einzel-
handel hatte sich das Klatschen schon im
zweiten Lockdown relativiert. Die Kundin-
nen und Kunden haben ihren Frust im Su-
permarkt rausgelassen. Materielle Verbesse-
rung hat es für die Beschäftigen auch nicht
gegeben. Anders sieht das in der Kranken-
hauspflege aus.

Inwiefern?
Die Pandemie hat besonders deutlich wer-
den lassen, dass der seit Jahren bekannte
Pflegenotstand dringend behoben werden
muss – und dass sich dafür etwas an den
Löhnen und Arbeitsbedingungen ändern
muss. Die Tarifabschlüsse für die unteren
Gehaltsgruppen im öffentlichen Dienst
waren jüngst überdurchschnittlich hoch.
Das liegt zum einen an der öffentlichen
Aufmerksamkeit, zum anderen daran, dass
die Beschäftigten begonnen haben, sich zu
organisieren und zu streiken. Wir sind aber
weit davon weg, dass es nun schön wäre, in
der Pflege zu arbeiten. Im letzten Jahr ha-
ben viele Pfleger und Pflegerinnen ihren
Job verlassen, weil sie unter den Arbeitsbe-
dingungen leiden. Dieser Bereich ist den-
noch ein Positivbeispiel. In anderen Berei-
chen sehen wir solche Entwicklungen
nicht. Bei den Lieferdiensten ist hingegen
etwas mehr Bewegung zu sehen.

In einem Beitrag zu diesen Liefer-
diensten beschreibt der Autor, wie die Be-
schäftigen quasi nur noch per App mit
dem Unternehmen kommunizieren und
teils von einer Roboterstimme angerufen
werden, wenn es Probleme gibt. Welche
Wirkung hat das auf die Beschäftigten?
Es führt zu einer Distanzierung vom Unter-
nehmen. Das Gegenüber verschwindet. Wo
man keinen Menschen mehr hat, um Pro-
bleme klären zu können, führt das zu Hilf-
losigkeit und einem Gefühl des Ausgelie-
fertseins. Das ist nicht nur bei den „Ri-
dern“ der Lieferdienste so, sondern auch in
der Paketzustellung. Dort wird mittels digi-

taler Hilfsmittel auch Kontrolle ausgeübt,
etwa über die Sendungsverfolgung. Das
Problem des Verschwindens des Gegen-
übers wird mit der Digitalisierung dringli-
cher, aber die Situation ist schon länger so.

Was meinen Sie damit?
Selbst in großen Unternehmen argumen-
tiert das Management oft, dass man gar
nicht über Löhne und Arbeitsbedingungen
entscheiden könne, da man sich nach dem
Markt, der Kundschaft oder der Konkur-
renz zu richten habe. Das sind Sachzwan-
gargumente, die dazu führen, dass die Ent-
scheidungen und die Akteure, die dahinter
stehen, aus dem Blick geraten. Das ist aber
ein Problem: Denn um die Verhältnisse zu
ändern, muss man zunächst verstehen,
dass sie auch anders sein könnten, dass je-
mand entschieden hat, dass es so sein soll.

Bei einem Start-up der Branche, dem
Lebensmittel-Lieferant „Gorillas“ aus
Berlin, haben Beschäftigte im Sommer
versucht, ihre Arbeitsbedingungen zu än-
dern, und sind teils in wilde Streiks ge-
treten. Was tut sich in der Branche?

In der Branche gibt es viele neue Firmen,
die sehr schnell gewachsen sind. Dort herr-
schen teils fragwürdige Arbeitsbedingun-
gen. Der Fall von „Gorillas“ ist sehr interes-
sant, weil es die Beschäftigten geschafft ha-
ben, sich zu organisieren.

Woran lag das?
Das liegt am Geschäftsmodell. Die Beschäf-
tigen müssen zu bestimmten Sammel-
punkten kommen, um die Ware zum Aus-
liefern abzuholen. Dort sind die Rider mit-
einander ins Gespräch gekommen. Es ent-
wickelte sich eine Dynamik, die auch mit

massiven Missachtungserfahrungen zu tun
hat. Schon im Winter 2020, als es in Berlin
besonders kalt war und Schnee lag, hatten
Rider für bessere Schutzausrüstung und
bessere Kleidung protestiert. Da fing es in
vielen Unternehmen an, zu brodeln.

In dem Band werden branchenüber-
greifend reihenweise unzumutbare Ar-
beitsbedingungen beschrieben. Müsste es
nicht deutlich mehr Arbeitskämpfe ge-
ben?
Ja, aber das ist teilweise schwierig. Gerade
bei personenbezogenen Dienstleistungen
– in der Pflege, in der Kita – gibt es oft eine
große Zurückhaltung der vor allem weibli-
chen Beschäftigten, das Unternehmen zu
bestreiken, da dann ja die Patienten, Kin-
der oder Eltern leiden würden. Das ist ein
sehr wirkungsvoller Mechanismus, der
über Jahrzehnte Arbeitskämpfe verhindert
hat. In Bereichen wie der Fleischindustrie
mit einem hohen Anteil migrantischer Be-
schäftigter wirkte die Rekrutierung über
Subunternehmen und die Vermittlung an
Unternehmen mittels Leiharbeit oder
Werkvertrag als Unterdrückungsmechanis-

mus, der Organisation schwierig macht.
Das heißt aber nicht, dass nichts geht. Ein
erstaunliches Beispiel im Buch ist der
transnationale Arbeitskampf bei einer Bil-
ligfluglinie. Dort ist es den Beschäftigten
gelungen, über Sprachbarrieren und ver-
schiedene Arbeitsrechtkontexte hinweg
bessere Arbeitsbedingungen zu erstreiten.

Der Untertitel ihres Bandes heißt
„Berichte aus der Klassengesellschaft“, in
Ihrem Essay sehen Sie in der Klassenpoli-
tik den Ansatz, um die Bedingungen zu
ändern. Das sind kämpferische und
durchaus provokante Begriffe…
Ja, Klassenpolitik ist ein Reizwort, auch
Klassengesellschaft macht stutzig. In
Deutschland war es lange nicht möglich,
die Dauerhaftigkeit und Stabilität von so-
zioökonomischer Ungleichheit und Klas-
senunterschieden zu diskutieren. Es gab
die Auffassung, dass der Unterschied zwi-
schen Kapital und Arbeit keine große Rolle
mehr spielt und dort, wo er es noch tut, an
Bedeutung verlieren wird. Wir sehen aber,
dass er eben doch eine Rolle spielt. Unter-
nehmen sind vergleichsweise gut durch die
Pandemie gekommen. Viele Beschäftigte,
etwa Leiharbeiterinnen und Leiharbeiter,
haben ihren Job verloren oder sind nach
langer Kurzarbeit hoch verschuldet. Und
obwohl etwa im Grundgesetz, Artikel 3, al-
le möglichen Arten von Diskriminierung
verboten werden, nur nicht die aufgrund
von Klassenzugehörigkeit, hängen Lebens-
chancen eben doch stark von der sozio-
ökonomischen Position ab.

Wo setzt die Klassenpolitik an?
Es geht darum, Arbeitende zusammen zu
bringen, die nicht viel miteinander zu tun
haben oder sogar in Konkurrenz zueinan-
der stehen. Kapitalismus heißt ja, dass der
Wettbewerb zwischen Unternehmen,
Standorten, aber auch Arbeitenden perma-
nent geschürt wird. Solidarität ist da die
Ausnahme, nicht die Regel. Klassenpolitik
heißt, trotzdem gemeinsame Interessen zu
verfolgen und gegen die zugrundeliegende
Wettbewerbs-Logik des Wirtschafts- und
Gesellschaftssystems anzuarbeiten. Erfolge
sind möglich, aber sie werden immer wie-
der in Frage gestellt.

Welche Rolle spielt dabei die klassi-
sche Politik? Wie bewerten Sie zum Bei-
spiel den Koalitionsvertrag?
Ich hatte zum Beispiel auf die Abschaffung
von Mini-Jobs gehofft. Immerhin hat die
Pandemie gezeigt, dass diese Grauzone des
Arbeitsmarktes ein riesiges Problem ist und
dringend ausgeleuchtet gehört. Beschäftige
fallen von heute auf morgen aus ihrem Ar-
beitsverhältnis und haben keinen An-
spruch auf Arbeitslosen- oder Kurzarbeiter-
geld. Nun will die Koalition die Verdienst-
grenze für Mini-Jobs sogar anheben. Damit
werden noch mehr Menschen unter diesen
Bedingungen arbeiten. Es geht aber auch
anders: Nach jahrelangen Protesten und
Konflikten ist es gelungen, in der Fleischin-
dustrie die Werkverträge zu verbieten. Von
daher ist es wichtig, die Politik in die Ver-
antwortung zu nehmen und an Punkten,
an denen es offenkundig Verbesserungen
braucht, nicht nachzulassen.
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Flüchtlings- und Corona-Krise haben gezeigt: Bürokratie, Regulierung, Ver-
waltung in Deutschland sind nicht auf der Höhe der Zeit, weisen erhebliche 
Schwachstellen auf. Der Autor zeigt aufgrund persönlicher Erfahrungen, 
wie durch Erneuerung Leistungs- und Zukunftsfähigkeit erreicht werden 
können.

Durch Erneuerung Leistungs- und 

Zukunftsfähigkeit erreichen

Nomos

Johannes Ludewig

Modernisierung des öff entlichen Sektors | Standard 49

Bürokratie, Regulierung, 
Verwaltung in der Krise

Update für Deutschland

Anzeige


